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Schon Kant ſagt in Engels Philoſophie für die Welt II, S. 133 a: 
„Ich glaube, man habe nur nötig, vier Raſſen der Menſchengattung an⸗ 
zunehmen, um alle auf den erſten Blick kenntlichen und ſich perpetuierenden 
Unterſchiede davon ableiten zu können. Sie ſind 1. die Raſſe der Weißen; 
2. die Negerraſſe; 3. die hunniſche (mongoliſche oder kalmückiſche) Raſſe; 
4. die hinduiſche !) oder hindoſtaniſche Raſſe“. . 

Linné teilte die Menſchen in drei Arten ein, in: homo sapiens, homo 
ſerus und monstruosus. Eine andere mehr geographiſche Einteilung per, 
ſuchte Blumenbach?) Er nahm an: 1. die kaukaſiſche Raſſe (weiße 
Raſſe), die zugleich die Stammraſſe iſt; 2. die mongoliſche Raſſe (gelbe 
Raſſe), zu der er alle aſiatiſchen Mongolen, und auch die Finnen und 
Magyaren rechnete; 3. die malaiiſche Raſſe (Malaien und Polyne ier); 
4. die amerikaniſche Raſſe (rote Raſſe); 5. die äthiopiſche oder Negerraſſe 
(ichwarze Raſſe). Cuvier reduzierte die Blum enba ch'ſchen 5 Raſſen 
auf 3 Raſſen, indem er die Malaien und, Amerikaner als Miſchlinge der 
drei Hauptraſſen auffaßte. 


E. Häckel ſchlägt nach Geoffroy Saint⸗ Hilaire und Huxley 
ſolgende Einteilung vor: 1. Wollhaarige (ulotriche) Raſſen: a) Büſchel⸗ 
haarige; b) Vließhaarige. 2. Schlichthaarige (lissotriche) Raſſen: 
a) Straffhaarige; b) Lockenhaarige. Dieſes Eyfiem hat Friedrich 
Müller?) weiter ausgebildet und folgendes Schema aufgeſtellt: I. Woll⸗ 
haarige Raſſen: a) Büſchelhaarige: 1. Hottentotten und Buſchmänner, 
2. Papuas; b) Vließhaarige: 3. afrikanische Neger. 4. Kaffern (Bantus). 
N. Schlichthaarige Raſſen: a) Straffhaarige: 5. Auſtralier, 6. Hyperboräer, 
7. Amerikaner, 8. Malaien, 9. Mongolen; d) Lockenhaarige: 10. Nuba⸗ 
Fulahs, 11. Drawidas, 12. Mittelländer. In Anlehnung an Friedrich 
Müller nimmt O. Peſchel) 7 Raſſen an: 1. Auſtralier, 2. Papuanen, 
3. Mongolen, 4. Drawidas, 5. Hottentotten und Buſchmänner, 6. Neger, 
7. Mittelländer. Peſchel rechnet zu den Mittelländern unrichtiger⸗ und 
oberſlächlicherweiſe auch die blonde, helläugige, nordiſche Raſſe. 
Der ſchwediſche Anthropologe Retzius nahm den Geſichtswinkel und den 
Schädelindex als Einteilungsgrund an und unterſchied: a) Orthognathe 
Dolichozephale (Bermanen, Kelten, Hindus, Juden): b) Prognathe Dolicho⸗ 
zephale (Tunguſen, Neger, Auſtralier); c) Orthognathe Brachyzephale 
(Lappen, Finnen, Türken, Slawen); d) Prognathe Brachyzephale (Mongolen 
und Malaien). . 
Eine ſehr bedeutſame Raſſeneinteilung ſtammt von Guſtav Klemm 5) ber, 
der zwei Menſchenraſſen, eine „aktive Raſſe“ und eine „paſſive Raſſe“ 
Wohl der mittelländiſchen Raſſe gleichzuſetzen. 
„e generis humani varietate nativa, 1775. 
Allgemeine Elklmographie, 1879. 
. Völkerkunde, Leipzig, 1885. 
Guſtav Klemm, Die Verbreitung der aktiven Menſchenraſſen, 1845. 
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unterſcheidet. Der aktiven Raſſe gehören alle Völker an, die als ſtaaten⸗ 
gründend, kulturſchaffend und kulturerhaltend auftraten, der paſſiven Raſſe 
gehören jene Völker an, die es nur zu primitiven Formen des Staats⸗ 
und Kulturlebens gebracht haben. 

Woltmann) nimmt drei Hauptraſſen: Neger, Mongolen und Kaukaſier 
an, von denen die Mongolen den Kaukaſiern ſtammesgeſchichtlich viel 
weniger verwandt erſcheinen als die Neger, aus denen die Mittelländer 
und Nordeuropäer ſtufenweiſe hervorgegangen ſein ſollen. 

Eine ſehr intereſſante Anſicht über die Raſſen und ihren Urſprung vertritt 
W. Hentſchel.?) Nach ihm hat man zwei primäre Raſſen, die ſchwarze 
Raſſe (Athiopier) und die helle Raſſe (Turanier) anzunehmen. Die Arier 
ſeien aus der Kreuzung dieſer primären Raſſen entſtanden. Von dem 
Entwicklungsprozeß gibt er folgendes Schema: 


Athiopier Turanier 


N, Xi Eskimo 


Auſtralie—— Malayen —— Indianer 


SI Azteken 
| Peruaner 


H 


ö Arier. 
Straß?) ſchlägt folgende im Schema gegebene Raſſeneinteilung vor: 
Protomorphe Archimorphe . Metamorphe 
_ — — 
3 , 
Leukoderme Melanoderme Xanthoderme 
(Weißhäutige) (Schwarzhäutige) (Gelbhäutige) 


Unter protomorphen Raſſen verſteht Stratz jene Raſſen, die durch Iſo⸗ 
lation in ihrer Entwicklung zurückgeblieben ſind und daher noch niedere 
Raſſenmerkmale an ſich tragen. Unter archimorphen Raſſen verſteht er 
jene Raſſen, welche ſich nach beſtimmten Raſſenmerkmalen differenziert 
und entwickelt haben, ſo daß ihre Geſamterſcheinung eine gewiſſe Be⸗ 
ſtändigkeit erhalten hat. Unter Metamorphe verſteht er das, was wir 
Miſchlinge, und zwar Miſchlinge rezenten Urſprungs nennen werden. 
In die protomorphen Raſſen reiht er ein: a) als ältere Protomorphe 
die Auſtralier, Papua, Koikoin; b) als ſpätere Protomorphe (vom ge⸗ 
) Politi ie, Leipzig, 1903. 

da Varun, das een dez SN, und ſinkenden Lebens in der Geſchichte, 
1907, Theodor Fritſch, Leipzig. 

2 Naturgeſchichte des Menſchen, Stuttgart, 1904. 
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meinſchaftlichen Stamm der weißen und gelben Hauptraſſe ausgehend) 
die amerikaniſchen Ureinwohner, die Ozeanier wie Kanaken, Maori, Dajak, 
Tonganer; c) als junge Protomorphe die Akka (als melanoderme 
Miſchung), die Eskimo (als xanthoderme Miſchung) und die Aino und 
Wedda (als leukoderme Miſchung). 

So wertvoll und durchaus zutreffend die Forſchungen Stratz' in einer 
Hinſicht ſind, ſo müſſen wir ihm doch auf der anderen Seite vorwerfen, 
daß ſein Buch einen Unterſchied zwiſchen der nordiſchen und mediterranen 
Raſſe — der durch die chemiſche Raſſenprobe in durchaus einwandfreier 
und exakter Weiſe nun einmal feſtgelegt iſt — nicht anerkennen will, 
indem er Seite 368 ſeiner „Naturgeſchichte des Menſchen“ ſagt: „Von 
ethnographiſcher Seite wurde der Verſuch gemacht, eine Gruppe von Ur. 
germanen, die ſich in den Norb- und Oſtſeegegenden iſoliert haben ſoll, 
von der übrigen Raſſe ſtrenge abzutrennen. Da aber die Kennzeichen 
dieſer Raſſe, blonde Haare, blaue Augen, hohe Statur — die einzigen 
zur Begründung dieſer Theorie angeführten ſomatiſchen Merkmale — 
weder eine fo große Bedeutung 1) haben, noch fo ausſchließlich einer ein⸗ 
zigen Menſchengruppe zukommen, iſt dieſe Auffaſſung vom anthropolo⸗ 
giſchen Standpunkte aus nicht mehr als eine. unbewieſene Hypotheſe.“ 
Wir werden in der ſpeziellen Raſſenkunde zeigen, daß der Unterſchied 
zwiſchen der nordiſchen und mittelländiſchen Raſſe nicht nur allein bio⸗ 
chemiſch, ſondern auch morphologiſch und anthropometriſch begründet iſt. — 
Bevor ich eine Einteilung und Benennung der Menſchenraſſen nach den 
im Vorſtehenden gewonnenen Grundſätzen vornehme, will ich die ange⸗ 
führten Einteilungen und Benennungen einer kurzen Kritik unterziehen. 
Denn die mangelhafte. und oft geradezu irreführende Benennung hat 
unter Laien und Gelehrten viel Unheil angerichtet und das Anſehen der 
Raſſenkunde als Wiſſenſchaft ſehr geſchädigt. 

Wir halten es betreffs der Einteilungen mit Herbert Spencer, der 
ſagt, daß mehr oder weniger alle Klaſſifizierungen nur ſubjektive Begriffe 
ſeien, welchen keine Abgrenzungen in der Natur entſprächen, deren ſich 
aber die Menſchen bedienten, um ſich gegenſeitig zu verſtehen. Auch die 
Meridian. und Parallelkreiseinteilung exiſtiert auf der Weltkugel tatſäch⸗ 
lich nicht, wir können ſie aber bei geographiſchen Unterſuchungen oder 
Beſchreibungen doch nicht entbehren. Ohne Terminologie iſt Wiſſenſchaft, 
wenn ſie einem größeren Kreis von Menſchen mitgeteilt werden ſoll, 
nicht möglich. 

Nachdem wir klargelegt haben, daß Raſſe ein Komplex von Merkmalen 
tet, daß dieſe Merkmale in dem inneren Zuſammenhang der morpho- 
logiſchen Korrelation ſtehen, ſind daher alle durch eine einſeitige Methode 
und, Unterſuchung eines einzigen Merkmales gewonnenen Raſſeneinteilungen 
unrichtig und irreführend. Es ſind daher alle Raſſeneinteilungen, die z. B. 
nur auf die Geſichtswinkel, oder nur auf Schädel-, oder Geſichts- oder 


) Tas iſt eben nicht richtig. 
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Augenhöhlenindizes Rückſicht nehmen, falſch. Ebenſo find Einteilungen, die 
bloß die Hautfarbe (wie Stratz) oder die Haare (wie Häckel) beachten, 
ungenau. Ebenſo zu verwerfen ſind Benennungen, die geographiſchen, 
ethnologiſchen oder gar linguiſtiſchen Urſprungs ſind. Denn wir haben 
oben auseinandergeſetzt, daß der Geburtsort, die Volksangehörigkeit und 
Sprache nichts über die Raſſenzugehörigkeit entſcheidet. Es iſt z. B. die 
Benennung nordiſche Raſſe, ebenſo wie germaniſche oder ariſche Raſſe 
nicht richtig gewählt. N 

Jean Finot ) fagt mit Recht, daß der Begriff ariſche Raſſe abſolut 
zu verwerfen ſei. „Denn es handelt ſich im Grunde nur um eine ariſche 
Sprachfamilie, die keineswegs ein ariſches Volk zur Vorausſetzung 
hat.“ Draſtiſcher drückt ſich Mar Müller aus, der ſagt: „Der Ethnologe, 
der von ariſcher Raſſe ſpricht, von ariſchem Blut, ariſchen Augen oder 
Haaren, begeht eine ebenſolche Ketzerei, wie der Sprachforſcher, der von einem do⸗ 
lichozephalen Wörterbuch oder einer brachyzephalen Grammatik reden wollte.“ 
In Berückſichtigung der von mir eingeſchlagenen Unterſuchungsmethode 
ſtelle ich folgendes Raſſenſchema auf: 

1. Homo aesus. 2. Homo mediterraneus. 3. Homo niger. 
4. Homo mongolicus. 5. Homo promiscuus: a) primitivus, 
b) recens. 

1. Homo aesus (ber aſiſche?) Menſch). Biochemiſch am weiteſten vom 
Orang entfernt, gegenüber den elektriſchen Einwirkungen empfindlich, 
daher hochentwickeltes Nervenſyſtem, morphologiſch von den Anthropoiden 
und dem infantilen Zuſtand am weiteſten abſtehend, zeigt in ſeinen Um⸗ 
riſſen eine harmoniſche Verbindung der geraden mit der krummen Linie, 
welliges, blondes Haar, graue oder blaue Augen, helle, roſige Geſichts⸗ 
farbe. Anthropometriſch orthognath, dolichozephal, leptoproſop, meſokonch, 
leptorhin, Körper und Extremitäten proportioniert. Körperhöhe über 170 cm. 
„Die (aſiſche) Raſſe beſitzt den durchſchnittlich größten und kräftigſten Körper⸗ 
bau und verbindet damit eine Proportion der Glieder, die nach dem 
goldenen Schnitt gemeſſen, zugleich eine zweckmäßige Verteilung der 
Maſſen und ein äſthetiſches Ideal verwirklicht.“ ?) 

Mit dieſen körperlichen Merkmalen gehen alle jene pſychiſchen Merkmale 
Hand in Hand, welche man gewöhnlich als beſondere Charaktereigen⸗ 
ſchaften des edlen, guten und weiſen Menſchen preiſt. Die aſiſche Raſſe 
iſt zugleich die aktive und produktive Raſſe. Das Hauptverbreitungsgebiet 
dieſer Raſſe iſt das nördliche (germaniſche) Europa und Nordamerika. 
Das nördliche Europa iſt auch, wie dies die bahnbrechenden Forſchungen 
Penka's!) erwieſen haben, die Urheimat dieſer Raſſe. 

1) Tas Raſſenvorurteil, S. 305. 

2) So genannt nach der Anthropologie der Edda, die uns wohl am nächften ſteht. 
Zugleich drückt aesus- Heros die kulturelle Bedeutung dieſer vornehmſten Raſſe aus. 
) Woltmann, Die Germanen in Frankreich, Jena 1907. , 

*) Origines Ariacae 1883, Die Herkunft der Arier, 1886: Die ethnologiſch⸗ethno⸗ 
graphiſche Bedeutung der megalithiſchen Grabbauten (Mitteilungen der Wiener 
anthropologiſchen Geſellſchaft XXX). 
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Unbewußt hat DO ſchon Lavatery die beſondere Eigenheit der aſiſchen 
Raſſe aufgedrängt. Er jpricht noch nicht von Raſſen⸗, ſondern nur von 
National-⸗Phyſiognomien und läßt ſich folgendermaßen vernehmen: „Man 
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ſtechende Phyſiognomie beſitzen, — begreiflich auch, weil nur Raſſen als 
anthropologiſchen Begriffen, nicht aber Nationen als politiſchen Begriffen 
beſtimmte Phyſiognomien zukommen können — kommt er auf die Eng⸗ 
länder, die verhältnismäßig reinraſſigſte europäiſche Nation zu ſprechen, und 
ſagt: „Die Engländer haben die kürzeſten und gewölbteſten Stirnen, 
nämlich nur obenher wölben ſie ſich, untenher gegen die Augenbrauen 
ſind ſie ſonſt geſpannt oder gradliniger; ſie haben ſelten ſpitze, aber oft 
runde, ſtumpfe, markige Naſen. Quäker und Herrnhuter ausgenommen, 
die überhaupt in aller Welt einen lippenloſen Mund haben, haben die 
Engländer große, wohlgezeichnete, ſchöne Lippen und rundes, volles Kinn; 
vornehmlich aber unterſcheiden ſie ſich durch ihre Augenbrauen und Augen, 
die ſtark offen, frei und treffend find. Ihre Geſichter ſind überhaupt in 
einer großen Manier gezeichnet. Ihnen fehlen überall die unendlich kleinen 
vielen Nebenzüge, Falten und Furchen, wodurch beſonders die deutſchen 
Geſichter unterſchieden werden.?) Ihre Geſichtsfarbe iſt weißlicher als die 
der Deutſchen. Alle engliſchen Frauenzimmer, die ich in Natur und in 
Vildern geſehen, ſcheinen aus Mark und Nerven gebildet, ſind länglich, 
Nee zart und von aller Rohigkeit, Härte und Jähheit himmelweit 
cutfernt.“ 

Lapouge') gibt von dem Menſchen aſiſcher Raſſe folgende Schilderung: 
„Er verſteht Déi beſſer darauf, Reichtümer zu erwerben, als ſie zu er⸗ 
halten; leicht ſammelt er ſie an und verliert ſie ebenſo leicht. Von Natur 
abenteuerlich veranlagt, wagt er alles, und ſeine Kühnheit ſichert ihm 
unvergleichliche Erſolge. Er ſchlägt ſich, um ſich zu ſchlagen, aber ſtets 
ohne den Hintergedanken des Vorteils. Er denkt logiſch und läßt ſich 
nicht mit Worten abſpeiſen. Der Fortſchritt iſt fein ſtärkſtes Bedürfnis. 
Der Religion nach iſt er Proteſtant (?) und fordert vom Staate nur Achtung 
vor ſeiner Tätigkeit. Er findet ſich in Großbritannien und bildet auch das 
vorherrſchende (maritime) Element in Belgien, Holland. den an die 
Nord- und Oſtſee grenzenden Teilen Deutſchlands und in Skandinavien. 


) 1. c. III, S. 22. 
Folge mongoliſcher (wendiſcher) Beimiſchung. 


J. Aryen, son role sociale, Paris 1899. 
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Aſiſcher Kopf im Profil. Medilerraner Kopf im Profil (Papft Paul III). 


In Frankreich, in Deutſchland namentlich zählt er als untergeordneter, 
doch immer noch wichtiger Beſtandteil unter den Bewohnern der Ebene; 
in einer Höhe von über 100 * wird er ſelten.“ e ail 
Es beſteht, wie Röſe ganz richtig ſagt. eine unleugbare Wechſelbeziehung 
zwiſchen Langköpfigkeit und ſittlichem Gefühl. Es gibt auf der ganzen 
Welt keine treuherzigeren, ehrlicheren und edleren Menſchen als in den 
reinraſſigen Gegenden Englands, Niederſachſens und Schwedens. Deſto 
kurzköpfiger die Bewohner eines Landes ſind, deſto mehr Eigentumsver⸗ 
brechen. Es iſt eine von der Kriminalanthropologie feſigeſtellte Tatſache, 
daß die Ehrlichkeit und Treuherzigkeit der Menſchen mit der Entfernung 
von der nordiſchen Urheimat der aſiſchen Raſſe abnimmt. 

Nach Lapouge beträgt die Zahl der Menſchen aſiſcher (oder „ariſcher“ 
Raſſe, wie er fie nennt) nur 30 Millionen in Europa und 20 Millionen in 
Amerika. Daraus möge man erkennen, welch ungeheuere Arbeitslaſt auf 
einer verhältnismäßig kleinen, der kleinſten Menſchenraſſe, ruht, die nicht 
nur der Gründer, ſondern auch der Erhalter der Kultur ſein muß. 
2. Homo mediterraneus (der mittefländiſche Menſch). Er iſt 
gewiſſermaßen der unvollendete und unharmoniſche aſiſche Menſch. Er 
iſt phyſiologiſch, morphologiſch und anthropometriſch der Menſch der Extreme. 
Biochemiſch ſteht er dem Orang um eine Stufe näher als der aſiſche 
Menſch. Phyſiologiſch ſind die Mediterranen die nervöſeſten Menſchen, 
ſtellen daher das Haupfkkontingent der Geiſteskranken.) Morphologiſch 
zeichnen ſie ſich durch eine unharmoniſche, zu Spitzen ſich ausbildende 
Verbindung der Geraden mit der Krummen aus. Charakteriſtiſch für ſie 
iſt das typiſche konvexe Geſichtsprofil (Hakennaſe), welliges bis krauſes, 
dunkles, ſehr ſtarkes Haar, ſehr ſtarkes Bart⸗ und Körperhaar, dunkle 
Augen, bräunlichweiße Hautfarbe. Anthropometriſch: prognath, dolichozephal, 


leptoproſop. hypſikonch (deswegen vorquellende Augäpfel), leptorhin, 


) Vergleiche Lanz⸗Liebenfels: Raſſe und Wohlfahrtspflege. Verlag der 
„Oſtara“, Rodaun bei Wien. 40 Heller = 35 Pf. 
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Negerlopf im Profil. 


Mongolenlopf im Profil. 


Körper pr 1 . . . , 
der e jedoch nicht fo ſchön und groß wie der Körper 
Das Haupiverbreitungs- und Urſprungsgebiet dieſer Raſſe iſt d 
des Mittelmeeres. Deswegen die von Broca un Fa Ge 
Benennung „mediterraneus“ (Mittelländer). Der Mittelländer- Raffe 
gehören viele (aber nicht alle) Juden, ein Großteil des ſpaniſchen 
ſranzöſiſchen, italieniſchen, griechiſchen, rumäniſchen, türkiſchen, ferbifchen. 
bulgariſchen, arabiſchen Volkes an. In ihren pſychiſchen Eigenſchaften 
ſtehen fie der aſiſchen Raſſe am nächſten. Nur kann man ſie als überaktiv 
rennen, d. h. fie find zu beweglich und phantaſtiſch. Unharmoniſch wie 
ihr Außeres iſt auch ihre Pſyche. Sie leiten, wenn ſie zur Hegemonie 
gelangen, ſtets Epochen der Dekadenz ein. Sie ſind die Kosmopoliten 


und „Weltpolitiler.“ Ihr Verdienſt um die Kultur be teht in i 
tativen und zerſetzenden Kraſt. Net in ihrer ee 


3. Homo niger (ber Neger). Phyſiologiſch minder empfindli 
die beiden erſten Raſſen, ſteht er den Authropolben Biochemie FA 
als der afifche und mittelländiſche Menſch. In morphologiſcher Hinſicht 
Herter folgende Merkmale auf: phylogenetiſch hat er ſehr viele pithekoide 
der male, in der Linienführung herrſcht das Runde und Kugelige vor 
dns Gefichtsprofil 18 ſtart konkav, krauſes oder wolliges dunkles Haar, 
dau Augen, ſchwarze Hautſarbe. Anthropometriſch: ſehr ſtarke Prognathie, 
dl zozephal, meſoproſop, chamäkonch, platyrhin (pfattnafig). Überlänge 
der Arme und Beine im Vergleich zu dem Rumpf. 
Der Reger hat feine Heimat und fein Hauptverbreitungsgebiet in dreit 
1 hat in der Kulturgeſchichte geradezu keine Rolle gespielt, ein Beweis. 
N ie gering feine geiſtigen Kräfte einzuſchätzen find. Höchſtens als Sklave 
pat er etwas geleiſtet, und da auch nicht viel, denn Fleiß kennt er nicht. 
` ITom omongolicus (der Mongole). Biochemiſch ſteht der Mongole 
im zwei Stufen bem Drang näher als der Mittelländer. Phyſiologiſch iſt 
er am wenigſten empfindlich. In morphologiſcher Hinſicht weiſt er weniger 
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pithekoide als infantile Merkmale auf. In der Linienführung herrſcht 
das Runde und Kugelige und die Tendenz zur übermäßigen Breiten⸗ 
entwicklung vor. Das Geſichtsprofil iſt konkav, das Haar dunkel und ſtraff, 
Bart- und Körperhaar ſehr ſchwach, die Augen dunkel, die Hautfarbe gelb. 
Anthropometriſch iſt er prognath, aber nicht ſo ſtark als der Neger; er 
iſt ein ausgeſprochener Brachyzephalus, chamäproſop, meſorhin bis platyr⸗ 
hin, hypſikonch. Die Extremitäten haben im Vergleich zum Rumpfe Unterlänge. 
Die mongoliſche Raſſe ſchildert La vater ganz treffend folgendermaßen: 
„Alle tartariſchen Völker haben ein Geſicht, das oben ſehr breit und ſchon 
in der Jugend runzelig, unten aber ſchmal iſt, eine kurze und dicke Naſe, 
kleine und tief im Kopfe liegende Augen, ſehr erhobene Wangen, ein langes 
und vorwärtsſtehendes Kinn, Kinnbacken, die oben vertieft ſind, ab⸗ 
geſonderte Zähne, dicke Augenlieder, eine olivenähnliche Geſichtsfarbe und 
ſchwarze Haare. Sie ſind von mittelmäßiger Leibeslänge, aber ſehr ſtark 
von Kräften; fie haben einen Heinen Bart, welcher wie bei den Chineſen 
aus einigen dünnen Haarbüſcheln beſteht; ihre Schenkel ſind dick und die 
Beine kurz.“ Der hervorſtechendſte Charafterzug der Mongolen iſt ihre 
Nachahmungsgabe und ihr Fleiß. Sie ſind die typiſchen reproduktiven 
Menſchen. 

Die Heimat und das Hauptverbreitungsgebiet der mongoliſchen Raſſe iſt 
Aſien. Sie find willige und anſtellige Sklaven. In der Weltgeſchichte 
haben ſie nur durch ihre ungeheuere Menge eine Rolle geſpielt. 

5. Homo promiscuus (der Miſchling). Es hat keinen Wert, außer 
den vorgenannten vier Hauptraſſen noch weitere Raffen aufzuſtellen und 
zu benennen. Denn alle Typen, die außer den vier Grundtypen vor⸗ 
kommen, können ganz gut in einer Gruppe der Raſſenmiſchlinge unter- 
gebracht werden. Man kann hier höchſtens die Unterſcheidung treffen, 
daß man die Miſchlinge in primitive und in rezente Miſchlinge 
einteilt. Die primitiven Miſchraſſen find Miſchraſſen, die durch not, oder 
frühgeſchichtliche Kreuzung entſtanden und ſich bereits zu markanten Typen 
entwickelt haben. Die rezenten Miſchlinge ſind Miſchlinge, die in der 
Jetztzeit noch durch Kreuzung entſtehen. N j 

Die Miſchlinge find die am zahlreichſten vertretenen Menſchenraſſen und- 
ſie ſtellen die Übergänge zu den einzelnen Raſſen her, indem ſie die Merk⸗ 
male der vier Hauptraſſen in unzähligen Kombinationsformen vereinen. 
Je nachdem die Merkmale Meier oder jener Naſſe ſtärker hervortreten, 
nähern ſie ſich einer der vier Hauptraſſen und man kann dann von 
Aſoiden, Mediterranoiden, Negroiden und Mongolpoiden 
ſprechen. Die ſicherſte Methode zur Beſtimmung, welcher Hauptraſſe ein 
Miſchling naheſteht, wird ſtets die biochemiſche fein. Beſtätigt und unter, 
ſtützt wird ſie durch die morphologiſche Methode. 

Die primitiven Miſchlinge haben ihr Verbreitungsgebiet in den „Rand- 
gebieten“, die bezeichnenderweiſe von der europäifchen Urheimat der aſiſchen 
Raſſe am weiteſten entfernt find. (Südſeeinſeln. Auſtralien, Südamerika ꝛc.) 
Die Raſſe der primitiven Miſchlinge, die beiläufig der Raſſe der Proto- 
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morphen nach Stratz entſpricht, iſt eine recht bunte Miſchlingsgeſellſchaft. 
Alle möglichen Geſichtstypen ſehen wir hier vertreten, 5 ar ee 
zeichen, daß dieſe Raſſe ihrem Urſprung nach keine reine Raſſe iſt, ſondern 
ihr Entſtehen der Panmixie verdankt. Ich ſtelle ſie daher im Gegenſatz 
zu den Hauptraſſen auf eine Stufe mit den rezenten Miſchlingen. Beſonders 
beachtenswert iſt die auch hier wie ſo oft in Natur auftretende Konvergenz⸗ 
erſcheinung. Die Geſichtsformen, die durch die moderne allgemeine Raſſen⸗ 
vermiſchung entſtehen, ähneln zum Verwechſeln den Typen der primitiven 
Miſchlinge.) Es begegnen uns beſonders in den in der allgemeinen Ver⸗ 
miſchung verſinkenden europäiſchen Induſtriebezirken, wie in den rheiniſchen 
Kohlenrevieren, in Nordböhmen, im Königreich Sachſen und allen modernen 
Großſtädten Typen, die ihre frappierenden Doppelgänger in Papua-, Aino⸗, 
Wedda⸗ und Koikoin⸗Typen haben. Es iſt ja auch ganz begreiflich, daß 
dieſelben Urſachen auch dieſelben Wirkungen auslöſen müſſen. Anderer⸗ 
ſeits weiſt dieſe anſcheinend ſo unbegreifliche Parallelerſcheinung, daß unſere 
modernen „Kultur⸗ und Großſtadt⸗Menſchen“ den tiefſtſtehenden Menſchen⸗ 
raſſen in ſo überraſchender Weiſe ähneln, auf dieſelbe Entſtehungsurſache, 
nämlich auf die Panmixie und den Mangel ſtrammer Reinzucht hin. 
Deswegen auch treffen wir unter den Primitiven einerſeits überraſchend 
hoch entwickelte Formen, die ſich ſogar dem aſiſchen Raſſentypus nähern 
andererſeits wieder Typen, die ſich mehr der Mongolen- oder Neger- 
raſſe nähern. Die Anthropologen nennen dieſe Erſcheinung große 
Variabilitätsbreite“. Große Variabilitätsbreite iſt aber ſtets die Folge⸗ 
erſcheinung von intenſiver Hybridiſation. Aus dem Pflanzenreiche erwähne 
ich nur die jedem Blumenzüchter bekannte Vielgeftaltigfeit der Roſenarten. 
Ein Beiſpiel aus dem Tierreiche ſind die vielen Spielarten der Affen 
und Hunde, die alle erwieſenermaßen Folgeerſcheinungen intenfiver Pan⸗ 
mixie und gelegentlicher Reinzucht nach einer beſtimmten Richtung hin 
ſind. Es iſt daher begreiflich, daß Stratz, ſowie alle anderen Anthro- 
pologen, meiſt in größter Verlegenheit find, ob er einen Volksſtamm 
den Protomorphen oder Metamorphen beizählen ſoll. So ſagt Stratz, 
Naturgefchichte des Menſchen, S. 329 von den Kanaken und Tonganern, 
baß ſie protomorph ſeien, doch ſei „Metamorphismus von der Küſte her 
möglich“. Seite 336 desſelben Buches ſagt er ganz deutlich: „In Ozeanien 
geht die protomorphe Raſſe immer mehr in den von den Küſten vor⸗ 
dringenden Stämmen der ſeefahrenden malaiiſchen Miſchlinge auf.“ 
Sehr häufig hört man auch von der „alpinen“ oder „turaniſchen“ Raſſe 
ſprechen. Ich glaube, daß man beſſer tut, dieſen Vegriff unter die von 
mir vorgeſchlagene Benennung „rezente Miſchlinge“ (homo promiscuus 
recens) zu ſubſumieren, da ſich der „alpine“ Typus nicht allein in 
den Alpen, ſondern allenthalben findet, wo eine Vermiſchung zwiſchen 
homo aesus und homo mongolicus ſtattgefunden hat. 

Lap onge ſchildert dieſen rezenten Miſchlingstypus folgendermaßen: Die 
Körperhöhe beträgt im Durchſchnitt 160 bis 1˙65 em, der Schädelinder 85 


) Dieſe Beobachtung macht auch W. Hentſchel in ſeinem Vuche „Varuna“. 
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Abb. 12. 

Aſiſcher Kopf in Vorderanſicht. 

bis 86 cm. Dieſe Miſchlinge ſind unterſetzt, kurzlinig, brachyzephal, haben 
braune oder dunkle Haut-, Haar- und Augenfarbe. Sie find mäßig arbeit⸗ 
ſam, ſparſam und klug. Ihre Tendenz iſt: Geld zu verdienen und zu 
genießen, alles Höhere und Geiſtige gilt ihnen überflüſſig und unpraktiſch. 
Ihr Beſtreben geht dahin, alles zu nivellieren und hinabzuziehen, ein 
Trieb, der ihrer aus Vermiſchung entſtandenen Pfyche entſpringt. 
Ihrer politiſchen Geſinnung nach find fie Demokraten oder Sozialiſten, 
wenn ſie es nicht vorziehen, Philiſter zu ſein. Denn der deutſche Bier⸗ 
trinker und Philiſter, der deutſche Schulmeiſter, als kleinlicher, neidiſcher 
und nörgelnder Pedant, der deutſche Bureaukrat, der keine andere Sorge 
hat, als ſein Gehalt am 1. jedes Monats zu beheben, und der gegen oben 
kriechende, gegen unten hin rüppelhafte und ſchnüffelnde Polizeiwachtmeiſter 
find Typen jener Raſſe des homo promiscuus recens. 


Entſtehung der Raſſen. 


Ich kann an dieſer Stelle die Entſtehungsgeſchichte der einzelnen Raſſen 
nur in den flüchtigſten Umriſſen geben, denn eine halbwegs erſchöpfende 
Darſtellung würde den Raum der vorliegenden Raſſenkunde um ein viel⸗ 
faches überſchreiten. 

Bei der Entſtehung der Raſſen haben wir genau dieſelben zwei Natur⸗ 
kräfte feſtzuſtellen, die in der Morphologie die wichtigſte Rolle ſpielen, 
nämlich die Differenzierung und Integrierung. Als differenzierend wirken 
die Verſchiedenheit des Klimas, der geographiſchen Lage und 
Bodenbeſchaffenheit (womit die Nahrungsweiſe zuſammenhängt) 
der Urheimat einer Raſſe. Von einſchneidendſter differenzierender Bedeutung 
für eine Raſſe kann langandauernde Iſo lation ſein, wie dies offenbar 
während der Eiszeit bei der aſiſchen Raſſe der Fall war, die durch einen 
Eiswall von dem Süden abgeſchnitten war. Differenzierend wirkt auch 


Mediterraner Kopf in Vorderanſicht. 
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Abb. 14. 
Negerkopf in Vorderanſicht. 


Mongolenlopf in Vorderanſicht. 


die natürliche und geſchlechtliche Ausleſe. In di inſicht i 
ie ne nd g 5 In dieſer Hinſicht 
die aſiſche Raſſe die längſte Zeit unter der Einwirkung eher ra 


natürlichen Ausleſe geſtanden, wie dies di -gbei d d 
tee geſt es die Kargheit des nordiſchen Klimas 
Neben den natürlichen Ausleſefaktoren darf jedoch der intellektuelle 9 . 
ſaltor bei der Entſtehung der Raſſen nicht Vë gelaffen werben 
Die aſiſche Raſſe iſt, wie ich dies in meiner „Theozoologie“ dargelegt habe, 
durchaus nicht das Reſultat der Entwicklung aus chließlich unperfönlicher Kräfte. 
Die Menſchheit iſt in früheren Erdentwicklungsperioden 
unter dem Einfluß heute ausgeſtorbener, mit ganz eigen⸗ 
tümlichen (elektriſcher) Kräften ausgeſtatteter, mit Ver. 
ſta n d begabter Weſen — der „Götter“, „Engel“ der Mythen — 
geſtanden, die durch Reinzucht auf die Entſtehung der 
einzelnen Menſchenraſſen vielleicht ebenſo ſtark ein- 
wirkten als die Differenzierungskräfte der Natur. 
dag de Vries) hat eine neue arten- und raſſenbildende Kraft, die 
Mutation angenommen, die darin beſteht, daß ſich ein Individuum 
Tontan nach einer beſtimmten Richtung entwickelt und ſo ſelbſt zum 
Stammvater einer neuen Raſſe oder Art wird, in der ſich die neuen Art⸗ 
merkmale konſtant vererben. Nun aber hat de Vries durch dieſe Thevrie, 
die heute von den meiſten Naturforſchern angenommen iſt, der bisher un. 
betaunten, die Arten verändernden Kraſt nur einen neuen Namen gegeben 
ohne in das Weſen der Sache einzudringen. Denn wir fragen unwillkürlich, 
wieſo es kommt, daß eine Art auf einmal ihre Vererbungskraft verliert 
und ſpontan ein ihr unähnliches Weſen hervorbringt. 

Jon der Mutations-Theorie zu der von mir aufgeſtellter e 
zoiſchen Theorie iſt nur ein kleiner Schritt, indem 18 Ven 
wird, daß es jenen, mit beſonderen Kräften ausgeſtatteten urzeitlichen Weſen 


Tie Mutationstheorie, 2 Bde., Leipzig 19011903. 
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möglich war, die Arten ſpontan zu verändern. Ich mache hier auf die 
ſeltſame Erſcheinung aufmerkſam, daß ſich aus Hühnereiern, die mit Radium⸗ 
ſtrahlen während der Bebrütung durchleuchtet wurden, ganz monſtrös 
gebildete Küchlein entwickelten. Es können die ſpontanen „Mutationen“, 
die de Vries in einigen Fällen beobachtet hat, leicht auf Einwirkung 
verſchiedener Strahlen zurückzuführen ſein. ` 

Gegenüber bieden differenzierenden Kräften machten ſich als integrierende 
Kräfte die Natur durch die Konvergenz, die intellektuellen Weſen 
durch die Kreuz ung bemerkbar. 

Unter der Konvergenz verſteht man nach v. Luſchan die Erſcheinung, 
daß ſich verſchiedene Tier. und Pflanzenarten, auch wenn fie im Verwandt⸗ 
ſchaftsſyſtem weit voneinander abſtehen, nach gleichen Richtungen hin 
entwickeln und ſich ſo einem gemeinſamen Typus nähern. Daß Kreuzung 
eine Vermiſchung der einzelnen Raſſenmerkmale und eine Verwiſchung 
der Raſſentypen bewirkt, braucht nicht erſt umſtändlich nachgewieſen werden. 
Ich nehme nach den alten Berichten und nach G. Biedenkapp) und 
Sebald eine bipolare Entwicklung des Lebens auf der Erde an. Die 
Erdpole haben ſich zuerſt abgekühlt. Es mußte ſich daher das Leben 
zuerſt an den Polen entwickeln. Daß die beiden Gebiete heute nicht 
mehr ſcharf unterſchieden ſind, beſagt nichts, denn es iſt wahrſcheinlich, 
daß ſich die Erde nicht immer um die heutige Erdachſe gedreht, der Nord⸗ 
und Südpol gewechſelt hat und daher beide Gebiete ſchon frühzeitig mit⸗ 
einander in Berührung kamen und ſich vermiſchten. Übrigens kann die 
Ahnlichkeit der Flora und Fauna der Nord- und Süd⸗Hemiſphäre auch 
leicht durch Konvergenz erklärt werden. Nachdem ſich in ſpäteren Perioden 
die Landmaſſen mehr um den nördlichen Pol lagerten, war der Kampf 
der beiden Gebiete zugunſten der nördlichen Hemiſphäre entſchieden. Hier 
konnten ſich die einzelnen Arten ruhiger und ſtetiger entwickeln und 
differenzieren. Ich mache nur auf das Überwiegen der dikotyledonen 
Flora im Norden und der weniger differenzierten monokotyledonen Flora 
im Süden aufmerkſam. 

Wir treten der Frage, ob die Menſchheit polygenetiſchen oder monogene⸗ 
tiſchen Urſprungs fei, gar nicht näher, denn es iſt ja völlig ausgeſchloſſen, 
daß die ganze Menſchheit von einem einzigen Elternpaar abſtammt. Dieſe 
Anſicht geht nämlich nur auf eine nachweisbar falſche Auslegung der 
Bibel zurück, die unter Adam keine Einzelperſon, ſondern eine Art 
verſteht. Die Entſtehung der Raſſen hat ſich nicht unter der Einwirkung 
einer einzelnen Kraft, ſondern unter der Einwirkung aller oben ange⸗ 


führten artbildenden Kräſte vollzogen. In beſonderem Maße war aber“ 


Kreuzung wirkſam. Der Stammbaum des Menſchen kann daher nicht in 
einfachen, parallel verlaufenden Linien, ſondern nur durch ſich kreuzende 
Linien dargeſtellt werden. 

Kataſtrophen, wie der Untergang ganzer Weltteile, Schwankungen der 
Erdachſe und der Temperatur haben Entwicklungen unterbrochen und 


1) Der Nordpol als Völkerheimat, Jena 1906. 
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neue Entwicklungsbahnen veranlaßt. Über dieſe Kataſtrophen und ihre 
Folgewirkungen kann uns das jetzige Bild der Erdoberfläche und der 
ietigen Fauna kaum ein verläßliches Bild geben. Hier find wir auf die 
Berichte der alten Anthropologie angewieſen, die beiläufig folgendes be⸗ 
richtet. Die Urprimaten (beiläufig Tertiär) teilten ſich in die Zweige der 
voraſiſchen Raſſen und der pithekanthropoiden Raſſen und der anthro⸗ 
pomorphen Affen. Unter den pithekanthropoiden Raſſen erſcheinen vor 
allem drei beſondere Gruppen: Pagu⸗Menſchen (Nicker) als Ahnen der 
Neger, Bezah⸗Menſchen (Zwerge) als Ahnen der Mongolen und Adams⸗ 
Menſchen (Rieſen) als Ahnen der Mittelländer. Aus der mehr oder 
weniger intenſiven Vermiſchung der voraſiſchen Raſſen mit dieſen Gruppen 
und der drei Gruppen untereinander entſtanden dann die bereits im 
Diluvium nachgewieſenen heutigen fünf Hauptraſſen in der Geſtalt wie 
wir ſie oben geſchildert haben. 

Ans all. dem ergibt fi, daß die aſiſche Raſſe allein die verhältnismäßig 
ſtetigſte Entwicklungsbahn eingeſchlagen hat, während die niederen Raſſen 
als Abirrungen und Störungen dieſer Entwicklung zu betrachten ſind. 
Dieſe Anſicht vertritt nicht nur die alte Anthropologie, ſondern wird er⸗ 
lreulicherweiſe auch von den modernſten Anthropologen wie Stratz und 
Llaatſchy geteilt. Die aſiſchen Menſchen ſind — wie die biochemiſche 
Diagnoſe offenkundig zeigt — nie durch ein „Affenſtadium“ hindurch⸗ 
gegangen, ſie haben ihren eigenen Weg genommen, den göttlichen Weg. 
Wohl ſind auch ſie wie die anderen Raſſen abgeirrt von dieſem geraden 


Weg, aber fie find immer wieder auf die ihnen von Gott gewieſene Bahn 
zurückgekehrt. N 


Das Modulusnetz als Hilfsmittel der ſpeziellen. 
Raſſenforſchung. ` 


Um auch die ſpezielle Raſſenkunde, die ſich mit der Erforſchung der ein- 
zelnen Raſſenmerkmale, beſonders des Schädels und Antlitzes beſchäftigt, 
au) eine feſtere Baſis zu ſtellen, habe ich mich nach geeigneten Hilfsmitteln 
umgeſehen, die eine genaue Beſchreibung, Unterſcheidung und Beurteilung 
nach Lage, Größe und Proportion in exakterer Weiſe ermöglichen ſollen, 
als dies die anthropometriſchen Methoden und ihre Index⸗Berechnungen 
imſtande waren. 

Ich habe den Kanon des G. Audran ) als den praktiſcheſten gefunden, 
in den vorliegenden Unterſuchungen angewendet und zu meinem anthro- 
rometriſchen Modulusnetz weiter ausgeſtaltet. Ich habe ein Modulusnetz 
irmohl für die Enface- als auch für die Profilſtellung des Kopfes kon⸗ 
eruiert. Da der Raſſenforſcher bequemer und exakter mit der Photographie 
als mit am Kopf direkt vorgenommenen Meſſungen arbeitet, ſo mußte 
, "dung und Eutwicklung des Menſchengeſchlechtes, Stuttgart 1902. 
.es proportions du corps humain, Paris 1683. 
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ich ein Syſtem wählen, das die Auffindung des Modulus auf einer 
Photographie leicht ermöglicht. Andererſeits mußte als Modulus ein Maß 

gewählt werden, das ſowohl bei einer Profil- als auch bei einer Enface⸗ 

Aufnahme unverkürzt auf dem Bilde erſcheint. Zudem mußte ein und 
derſelbe Modulus für die Enface- und Profilſtellung angenommen werden. 
Als geeignetſtes Grundmaß (Modulus) habe ich die Entfernung des 
oberen Nandes der Iris von dem Anſatz der Naſenflügel (Entfernung 
op in der Enface⸗Abbildung 12) gefunden. Beim Photographieren muß 
der Kopf ſo geſtellt ſein, daß in der Enfaceſtellung die Naſenachſe und 
in der Profilſtellung die Verbindungslinie der Iris mit dem Mundwinkel 
vertikal zu ſtehen kommt. 

Bei einem Enfacebilde werden die oberen Ränder der Iris durch die 
Linie i-k verbunden, in der Mitte ſeukrecht darauf die Mittellinie de 
gezeichnet. Vom Schnittpunkt o wird nun der Modulus auf der Verti⸗ 
kalen c-d und auf der Horizontalen i-k fo oft aufgetragen, als man es 
für notwendig findet und die Vertikalen a-b und e-f und die Horizontalen 
Di, no I-m, g-h und a-c eingezeichnet. (Vergl. Abb. 12). 

Bei einem Profilbilde verbindet man zunächſt den oberen Irisrand mit 
dem Mundwinkel und verlängert dieſe Linie nach oben bis a und unten 
bis b. Von ! aus trägt man auf dieſer Linie die Entfernung bis zum 

Nafenflügelanfag auf und erhält jo den Modulus In. Der Modulus 
wird nun auf der Linie a-b aufgetragen und in a, i, I, n, p und b 
die Horizontalen a-g, Lk, Em, pa, p-q, bh errichtet. Auf a-g wird 
der Modulus gleichfalls aufgetragen und die Vertikalen c-d, e-f, eh ge⸗ 

. zogen. Die durch dieſes Liniennetz entſtandenen Modulus⸗Quadranten (die, 
wenn es nötig iſt, je einzeln wieder in kleinere Quadranten zerlegt werden 

können) habe ich numeriert. (Vergl. Abb. 8.) 
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Deſto mehr es uns gelingt, die Wunder und Rätſel der Elektrizität, be⸗ 
ſonders ihre Zuſammenhänge mit der Lichtenergie aufzudecken, deſto wahr⸗ 
ſcheinlicher wird es, daß die Nerven⸗ und Gehirntätigkeit elektriſchen Ur- 
ſprungs iſt. Ich gehe ſogar ſoweit, daß ich das menſchliche Gehirn als 
eine Empfangs- und Sendſtation für elektriſche Kraftwellen bezeichne. 
Dieſe Annahme läßt uns tief in die Piyche der einzelnen Raſſen vor 
dringen und erklärt uns vor allem manche morphologiſche Eigentümlichkeiten, 
die wir an den verſchiedenen Raſſenſchädeln, Raſſenſtirnen und Raffen- 
gehirnen konſtatieren können. Wir wiſſen aus der Phyſik, daß die Elektri⸗ 
zitätsmenge von der Größe der Oberfläche, die Spannung von der Form 
der Oberfläche des Kondenſators abhängig iſt. Größere Oberflächen können 
mehr Elektrizität aufnehmen, aber auch mehr abgeben. Eckige Formen eignen 
ſich beſſer ſowohl zum Ausſtrömen als auch zum Anſaugen von Elektrizität. 
Leider bietet uns die Gehirnforſchung noch wenig Material in dieſer Hin ⸗ 
ſicht, auch will ich mir ein näheres Eingehen auf dieſen Gegenſtand für 
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die Raſſenpſychologie aufſparen. Im allgemeinen ſchließe ich mich jedoch 
Röſe an und nehme mit ihm an, daß die aſiſche Raſſe ein ausgebil⸗ 
deteres Großhirn habe, als die nichtaſiſchen Naffen, und die Großhirnrinde 
eine feinere Gliederung und Faltung zeige. Dieſe differenziertere Geſtaltung 
mit ihren vielen vorſpringenden Wulſten und zurückſpringenden Furchen 
erzeugt einerſeits eine größere Oberfläche, anderſeits eignet ſie ſich — 
entſprechend den elektriſchen Kondenſatoren — beſſer zur Aufſpeicherung 
und Abgabe elektriſcher (intellektueller) Kräfte. Die Größe des Schädels 
und Gehirnes iſt beſtimmend für die Menge der geiſtigen Energie, die Form 
des Schädels und Gehirnes für die Spannung der geiſtigen Energie. 
Betrachten wir zunächſt die Schädelformen der verſchiedenen Raſſen im 
Modulusnetz der Profilſtellung. Bei der aſiſchen Raſſe ſteigt die Umriß⸗ 
linie des Vorderſchädels ſteil im Quadranten 1 auf und nimmt bis auf 
einen kleinen Zwickel den Quadranten 2 und den Quadranten 3 faſt 
völlig ein, um im Quadranten 4 wieder abzufallen. In der linken unteren 
Ecke des Quadranten 5 biegt die Umrißlinie wieder nach unten, um von 
den Quadranten 10 und 15 müßige Flächen abzuſchneiden. Die Geſamt⸗ 
ſornt des Schädels im Profil iſt demnach eine harmoniſche Verbindung 
der geraden mit den krummen Linien. (Vergl. Abb. 8.) 

Anders verhält es ſich bei den Schädelprofilen der mediterranen ) und 
Regerraſſe.? Das Vorderſchädelprofil ragt in den Quadranten 1 überhaupt 
nicht mehr hinein. Bei der mediterranen und Negerraſſe iſt zwar ähnlich 
wie bei der aſiſchen Raſſe die höchſte Wölbung im Quadranten 3. Doch 
iſt bei der mediterranen Raſſe das Schädelgewölbe niedriger als bei der 
aſiſchen Raſſe, und bei der Negerraſſe merkt man ſchon deutlicher, wie die 
Entwicklung des Schädels immer mehr nach rückwärts ſtrebt. Auch runden 
ſich die Umrißformen in geſteigertem Maße. Die mediterrane Raſſe hält 
die Mitte ein. Die Schädelwölbung ſetzt im Quadranten 2 noch 
ziemlich markant an die Stirne an, auch ſchneidet der Schädelumriß noch 
in den Quadranten 5 ein. Bei dem Negerprofil ſteigt die Schädelwölbung 
im Quadranten 2 ganz ſanſt von der Stirne auf und ſenkt ſich in einer 
gleichmäßigen Rundung, den Quadranten 5 gerade nur berührend, durch 
die Quadranten 10 und 15 zum Halsanſatz herab. Faſſen wir unſere 
Beobachtungen zuſammen, ſo ergibt ſich, daß der mediterrane und Neger⸗ 
ſchädel niedriger ſind, als der aſiſche Schädel. Jedoch zeigt der mediterrane 
Schädel, wenn auch ſchon verwiſcht, noch immer eckige Umriſſe. Das 
Hinterhaupt ſpringt ſtärker nach rückwärts vor als bei dem aſiſchen Schädel. 
Beim Neger zeigt das Schädelprofil eine einheitliche, im ganzen nach 
rückwärts geſchobene Rundung. Durch den Verluſt an Schädelinhalt 
ſowohl in dem Quadranten 2 als auch in den Quadranten 5, 10 und 15, 
gibt ſich der geringere Rauminhalt des Negerſchädels deutlich zu erkennen. 
Bei dem mongoliſchen Kopf?) hat der Schädel ſeine größte Wölbung im 
Vergl. Abb. 9. 

Vergl. Abb. 10. 

) Vergl. Abb. 11. 
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Abb. 16. 
Antile Marmorbüfte einer Germanin (Britiſches Muſeum). 
Aus v. Vienkowskli: de simulacris barbarum gentium. 
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Quadranten 4, Stirne und Schädelwölbung verlaufen in einen runden, 
elliptiſchen oder paraboliſchen Linienzug zuſammen. Der Quadrant 1 wird 
gleichfalls nicht durchſchnitten; das Hinterhaupt reicht noch ſtark in die 
Quabranten. 5 und 10 hinein, wodurch der Rauminhalt des Schädels 
größer als bei dem Neger erſcheint. Bei der mediterranen Raſſe ift das 
Hinterhaupt mehr der Länge nach, bei den Mongolen mehr der Höhe 
nach ausgebildet. 

Schon die Schädelformen deuten ſo die Charaktereigentümlichkeiten der 
verſchiedenen Raſſen an. Die aſiſche Raſſe hat einen großen und differen- 
zierten Schädel: daher große und auch geordnete Intelligenz. Bei der 
mediterranen Raſſe iſt die Intelligenz kleiner, aber enſprechend den eckigen 
Schädelformen doch von großer Spannkraft. Der Neger hat geringe 
Intelligenz und geringe Spannkraft, der Mongole ſehr viel Intelligenz 
und am wenigſten Spannkraft. Der Schädel deutet ſchon durch feine Breiten- 
entwicklung an, daß er mehr zur Aufnahme als zur Durchdringung und 
Schaffung der Gedanken taugt. 


